


Rückkehr zur Welt des Ewigen Lebens – 
die Zeit selbst versinkt im Chaos

Gut dreitausend Jahre in der Zukunft: Perry 
Rhodan hat nach wie vor die Vision, die Milch-
straße in eine Sterneninsel ohne Kriege zu 
verwandeln. Der Mann von der Erde, der einst 
die Menschen zu den Sternen führte, möchte 
endlich Frieden in der Galaxis haben.
Davon ist er in diesen Tagen des Jahres 1552 
Neuer Galaktischer Zeitrechnung allerdings 
weit entfernt: In der von der Superintelligenz ES 
verlassenen Milchstraße wütet der Welten-
brand, der alle intelligenten Lebewesen betrifft 
und zu einer Hypersensibilität führt, gegen die 
es kein Mittel gibt. Wird der Weltenbrand nicht 
gelöscht, dauert es nur Jahrzehnte, bis die 
Milchstraße unbewohnbar geworden sein wird.

Hervorgerufen wurde dieses Phänomen in 
erster Linie durch den skrupellosen Adam 
von Aures. Seine Pläne reichen weit, er will 
letztlich eine Evolution der Maschinen. Mitt-
lerweile gibt es aber einen ersten Hoffnungs-
schimmer – mit der sogenannten Proto-Eiris 
ist wohl ein Mittel gefunden worden, das sich 
womöglich einsetzen lässt. Garantien gibt es 
aber keine.
Fest steht, dass diese Eiris nur wirken kann, 
wenn sie auf Wanderer selbst aktiviert wird. 
Doch die Kunstwelt befi ndet sich unter der 
Kontrolle Adams – und wenn ihn niemand auf-
hält, beginnt in Kürze die von ihm gesteuerte 
GENESIS …
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Die Hauptpersonen des Romans:

Perry Rhodan – Der Terraner sehnt eine 
friedliche Lösung herbei.

Homunk – Der Androide sehnt sich nach 
seinen Armen und Beinen.

Gucky – Der Ilt sehnt sich nach dem freien 
Gebrauch seiner Psi-Kräfte.

Atlan – Der Arkonide sehnt sich nach Rache 
für einen Betrug.

Assan-Assoul – Der Supermutant sehnt 
sich nach der Zukunft.

Adam von Aures – Der Maschinenengel 
sehnt die Genesis herbei.

1.

Hier spricht Perry Rhodan. Ich wen­
de mich an alle Mannschaftsmitglieder 
der RAS TSCHUBAI. Auch an die Be­
satzungen der Beiboote und die posi­
tronisch-biologischen Roboter, die uns 
jahrelang auf vielen heiklen Missionen 
unterstützt haben. Was ich zu sagen ha­
be, betrifft jedes Lebewesen auf unse­
rem Schiff.

Es wird sich herumgesprochen ha­
ben: Wir haben Wanderer eingeholt. 
Adam von Aures hat 
zwar die Kontrolle 
über die Kunstwelt 
übernehmen und mit 
ihr aus unserem Hei­
matsystem fliehen 
können. Aber dank 
unserer Piloten Lua 
Virtanen und Vogel 
Ziellos haben wir sie 
erfolgreich durch den 
Hyperraum verfolgt, 
gegen jede Wahr­
scheinlichkeit. Wan­
derer ist viertausend 
Lichtjahre oberhalb 
des Orionarms in den 
Normalraum zurück­
gekehrt, etwas mehr 
als zwölftausend 
Lichtjahre von unse­
rer Heimat entfernt.

Die RAS TSCHUBAI steht derzeit 
in zehn Lichtsekunden Entfernung. 
Wir sind getarnt unter unserem Paros-
Schattenschirm. Unser Gegner weiß 
also wahrscheinlich nicht, dass wir 
ihm folgen konnten. Bei dem bevorste­
henden Vorstoß haben wir – hoffen wir 
zumindest – das Überraschungs­
moment auf unsere Seite. Wir werden 
Adam überrumpeln. Wir werden die 
Proto-Eiris zur Maschinenstadt in 
Wanderers Zentrum bringen und so 
programmieren, dass sie den Welten­
brand löscht.

Leider müssen wir auf dem Weg zu 
diesem Ziel ein Hindernis überwinden, 
welches selbst ich nie zuvor gesehen ha­
be. Das ist der Grund, weshalb ich mich 

auf diesem ungewöhnlichen Weg an die 
gesamte Besatzung wende.

Im Solsystem war Wanderer von 
sechsdimensionalen hyperenergeti­
schen Feldern umgeben, die sich unse­
ren beschränkten wissenschaftlichen 
Methoden größtenteils entzogen. Was 
wir mit Sicherheit sagen konnten, ist, 
dass die Felder sich nicht nur durch den 
Raum, sondern auch durch die Zeit be­
wegt haben, unkontrolliert mal in Rich­
tung Vergangenheit und dann wieder in 
Richtung Zukunft.

Schon da war der 
Durchflug durch die 
schmalen und kaum 
berechenbaren Pas­
sagen ein Risiko. Al­
lerdings, das sage ich 
offen: Ich erwarte 
von der Mannschaft 
der RAS TSCHU­
BAI, dass sie diese 
Art Risiko auf sich 
nimmt, wenn die Si­
tuation es gebietet.

Ebenso offen sage 
ich: Bei dem, was uns 
nun bevorsteht, sehe 
ich das anders. 

Nach Wanderers 
Flucht hat sich die 
Situation verändert, 
in einem kleinen, 
aber entscheidenden 

Detail. Die Energiefelder haben ihre 
Wirkung inzwischen auf den komplet­
ten Raum ausgedehnt, den sie um­
schließen, und auf alles, was sich darin 
aufhält. Unsere wissenschaftliche Ab­
teilung bezeichnet das Phänomen als 
chaotemporales Gezeitenfeld. Wande­
rer stürzt gewissermaßen in den Ab­
grund der Zeit, und unsere Aufgabe ist 
es, hinterherzuspringen.

Für das Schiff selbst ist das keine Ge­
fahr. Zumindest keine größere als zu­
vor. Lua und Vogel haben bereits bewie­
sen, dass sie uns durch diese energeti­
schen und temporalen Stromschnellen 
manövrieren können.

Dennoch ist dies kein Einsatz wie 
jeder andere.
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Aus mehreren Gründen: Zum einen 
folgen Lua und Vogel einer Art Leit­
strahl, den nur sie wahrnehmen kön­
nen. Er zeigt ihnen den sicheren Weg 
Richtung Wanderer. Aber für den Rück­
weg gibt es keine solche Hilfe. Wenn wir 
das chaotemporale Gezeitenfeld erst 
einmal durchquert haben, wissen wir 
also nicht, ob wir jemals zurückkehren 
können.

Zum anderen: Selbst wenn wir einen 
Rückweg finden, wissen wir nicht, 
wann wir den normalen Raum errei­
chen. Vielleicht retten wir die Milch­
straße und sind eine halbe Stunde nach 
unserem Aufbruch zurück. Ein solches 
Szenario ist nicht unmöglich.

Genauso denkbar ist es jedoch, dass 
wir in ferner Vergangenheit zurückkeh­
ren. Dieses Szenario muss uns wenig 
schrecken, so etwas ist unserem stolzen 
Schiff schon widerfahren. Wir wurden 
zwanzig Millionen Jahre weit ins Ges­
tern geschleudert. Eine solche Zeitdis­
tanz lässt sich im Dilatationsflug 
durchaus überbrücken. Alternativ kön­
nen wir uns in den Suspensionsalkoven 
entstofflichen und eine beliebig lange 
Zeit unbewusst und körperlos im Win­
terschlaf verbringen. Falls es uns also 
in die Vergangenheit verschlägt, finden 
wir eine Lösung, um unsere Jetztzeit 
wieder zu erreichen.

Das Szenario, für das ich keine Lö­
sung bieten kann, liegt in ferner Zu­
kunft. Falls wir das Gezeitenfeld hun­
dert, fünfhundert, tausend oder hun­
derttausend Jahre später verlassen, 
haben wir keine Möglichkeit, an den 
heutigen Tag oder auch nur in dieses 
Jahr zurückzukehren.

Jeder, der uns auf dieser Mission be­
gleitet, muss deshalb wissen: Selbst 
wenn wir Erfolg haben und den Welten­
brand löschen können, kann es sein, 
dass er seine Heimat nicht wiederer­
kennt. Jedes Lebewesen, das euch et­
was bedeutet, ist möglicherweise schon 
Jahrhunderte tot. Vielleicht verpassen 
wir Kriege und Revolutionen. Viel­
leicht wenden wir eine Katastrophe ab, 
nur damit während unserer Abwesen­
heit etwas anderes Dramatisches pas­

siert, das das Gesicht der Milchstraße 
nachhaltig verändert.

Ich kann keine Garantie geben, dass 
die Welt, in die wir zurückkehren, auch 
nur im Ansatz der ähnelt, die wir in we­
niger als einer Stunde verlassen wer­
den. Niemand an Bord hatte Gelegen­
heit, sich von seinen Nächsten zu ver­
abschieden. Die Wahrscheinlichkeit, 
dass ihr eure Familien niemals wieder­
sehen werdet, ist hoch. Selbst wenn wir 
Erfolg haben, liegt sie bei etwa fünfzig 
Prozent.

Niemand hat gewusst, dass eine sol­
che Situation auf ihn zukommen wür­
de, als er sich der Ligaflotte angeschlos­
sen hat. Und ich werde niemanden 
zwingen, unter diesen Umständen in 
diesen Einsatz zu gehen.

Es steht somit jedem an Bord frei, die 
RAS TSCHUBAI zu verlassen und die 
Reise durch das chaotemporale Gezei­
tenfeld nicht mitzumachen. Die einzige 
Bedingung: Eure Entscheidung muss 
schnell fallen. Uns läuft die Zeit davon, 
wenn wir die Milchstraße retten wollen. 
Die RAS TSCHUBAI bricht in … Mo­
ment … siebenundfünfzig Minuten auf. 
Wer dann noch an Bord ist, ist dabei 
und bleibt dabei.

Wir stellen sämtliche Mittel bereit, 
damit diejenigen, die uns verlassen, si­
cher zu Erde zurückkehren können. Die 
RAS hat genug Beiboote, und wenn es 
nötig ist, stellen wir auch die MARS-
Kreuzer zur Verfügung. 

Einige Jahre vor meiner Geburt gab 
es ein berühmtes Schiffsunglück. Im 
Nachhinein stellte sich heraus, dass der 
gesunkene Ozeanriese von vornherein 
nicht genug Platz in den Rettungsboo­
ten hatte, um auch nur die Hälfte der 
Passagiere zu evakuieren. Das ist hier 
und heute nicht der Fall. Wer gehen 
möchte, kann gehen.

Ich muss noch eine weitere Warnung 
loswerden: Es ist keineswegs gesagt, 
dass dieser vermeintlich einfachere 
Weg tatsächlich der Bessere ist. In der 
Milchstraße tobt der Weltenbrand. Je­
der von uns hat die Wirkung erlebt, die 
das veränderte Strahlungsspektrum 
der Sonnen auf höhere Lebensformen 



Genesis 7

hat. Die bis zum Äußersten überreizten 
Nerven, die jeden Laut, jede Berüh­
rung, jeden Lichtstrahl zur unerträgli­
chen Qual machen.

Seid euch bewusst, dass das die Welt 
ist, in die ihr zurückkehrt. Mit Pech 
fristet ihr ein kurzes Leben in vollstän­
diger Finsternis, bis ihr verhungert, 
weil die Geschmacksreize das Essen 
unmöglich machen, oder bis all unsere 
Völker aussterben, weil die zur Fort­
pflanzung notwendigen Berührungen 
unaushaltbar werden. 

Vielleicht begleitet ihr den Unter­
gang allen Lebens. Vielleicht müsst ihr 
in andere Galaxien fliehen, um diesem 
Schicksal zu entrinnen. Ihr werdet dort 
nicht mit offenen Armen empfangen 
werden. Ein Leben der Entbehrungen 
und Kämpfe kann vor euch liegen, und 
niemand vermag heute zu versprechen, 
dass es einen Deut besser wird als das, 
was wir nach der Rückkehr von Wande­
rer erleben werden.

Denn auch das ist Teil der Möglich­
keiten: Selbst wenn unsere Mission Er­
folg hat und wir die Proto-Eiris so pro­
grammieren können, dass sie den Wel­
tenbrand löscht: Es gibt keine Garantie, 
dass ihr diesen Ausgang noch erleben 
werdet. Auch die heilende Eiris muss 
auf ihrem Weg zu den befallenen Son­
nen das chaotemporale Gezeitenfeld 
durchqueren. Es weiß demnach nie­
mand, wann sie die Milchstraße er­
reicht. Ein Teil vielleicht in ferner Ver­
gangenheit. Zu früh, um eine Wirkung 
zu zeigen, weil es das Problem noch gar 
nicht gibt. Ein Teil wird ins Jetzt si­
ckern – das ist wichtig, um zu verhin­
dern, dass die Sonnen das Stadium er­
reichen, in dem eine Umkehr des Phä­
nomens nicht mehr möglich ist.

Ein Teil aber wird erst in der Zukunft 
Wirkung zeigen.

Reicht jener Teil der Eiris, der zwi­
schen dem Ausbruch des Weltenbrands 
vor vier Monaten und dem heutigen Da­
tum zurückkehrt, aus, um das Phäno­
men schnell zu beenden? Wir wissen es 
nicht. Wir wissen nicht, wie viel Eiris 
dafür benötigt wird. Es kann durchaus 
sein, dass wir Erfolg haben – dass das 

furchtbare Hyperlicht aber trotzdem 
noch Jahrzehnte oder Jahrhunderte wei­
terlodert, bevor sich Linderung einstellt.

Wer die RAS TSCHUBAI verlässt, 
geht also ebenfalls ein Risiko ein. Mög­
licherweise ein höheres als jene, die 
bleiben.

Ein Letztes: Wir haben keine Kennt­
nis, zu welchem Zeitpunkt unser Feind 
Wanderer erreicht hat. Vielleicht ist er 
genau die knapp zwei Tage dort, die seit 
seinem Durchbruch außerhalb des Ge­
zeitenfeldes vergangen sind. Vielleicht 
ist er aber auch in die Vergangenheit 
gereist und hat genügend Zeit gehabt, 
sich auf einen Angriff vorzubereiten, 
wie wir ihn gerade planen. Im schlimms­
ten Fall ist es ihm gelungen, sich die 
immensen Machtmittel von Wanderer 
zu Diensten zu machen.

Mit Pech erwartet uns also erbitter­
ter Widerstand. Wer dagegen ankämpft, 
um den Weltenbrand zu löschen, dient 
seiner Familie in jedem Fall. Ihr selbst 
müsst entscheiden, welches Opfer ihr 
bringen wollt.

Welchen Weg ihr für euch wählen 
mögt: Diese Entscheidung heute prägt 
euer Leben, vielleicht für Jahre, viel­
leicht für Jahrzehnte, vielleicht für im­
mer.

Wählt weise.
Aber wählt schnell.

2.

»Das, mein Freund«, meckerte Atlan, 
»war die wohl schlechteste Motivations-
rede der Menschheitsgeschichte. Zu-
mindest in den Jahrtausenden, die ich 
überblicke.« Übellaunig stützte der Ar-
konide das Kinn in die Handfläche. 
Sein Ellbogen ruhte auf dem Konfe-
renztisch des Besprechungsraums, von 
dem aus Rhodan seine Ansprache ins 
ganze, riesige Schiff hatte übertragen 
lassen.

Perry Rhodan schüttelte den Kopf. 
»In all den Jahrtausenden, die du auf 
der Erde im Exil warst, sind dir ein 
paar wichtige Kleinigkeiten über uns 
Terraner entgangen. Natürlich, einige 
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Mannschaftsmitglieder werden nach 
dieser Rede von Bord gehen. Viele sogar. 
Aber die, die bleiben, sind umso moti-
vierter. Und genau die benötigen wir, 
um unser Ziel zu erreichen. Adam wird 
uns alles abverlangen. Deshalb brau-
chen wir eine Besatzung, die zu allem 
entschlossen ist.«

»Ich stimme Atlan zu.« Homunk 
sprach nur in normaler Lautstärke, aber 
ihm wurde sofort die volle Aufmerk-
samkeit der Anwesenden zuteil. Mit 
Unbehagen erinnerte sich Rhodan da-
ran, wie es gewesen war, diesen stets 
ruhigen, bedachten Androiden schreien 
zu hören. Das war ein Laut, den er nie 
wieder vernehmen wollte.

»Es ist unklar, was uns erwartet. Und 
unklug, auf Ressourcen zu verzichten.« 

Es lag kein Vorwurf in der Stimme. 
Der Bote von ES stellte lediglich etwas 
fest.

Rhodan sah zu Homunk hinauf. Der 
Androide war ein Stück größer als er 
und eine entsprechend eindrucksvolle 
Erscheinung.

Der Effekt wurde jedoch dadurch zu-
nichtegemacht, dass Ärmel und Beine 
leer waren. Adam von Aures hatte die 
Extremitäten des Kunstwesens gestoh-
len und in seinen eigenen, aus fl exibel 
arrangierbaren Nanopartikeln aufge-
bauten Körper integriert. Als Ersatz 
steuerte Homunk nun mit Zugstrahlen 
und Antigravprojektionen die leeren 
Ärmel und Beine. Eine notdürftige Lö-
sung, vollkommen bar der üblichen, 
beinahe übernatürlichen Eleganz des 
künstlichen Geschöpfs.

Rhodan widersprach. »Adam nutzt 
seit Jahren und mit erstaunlichem Er-
folg menschliche Schwächen und Zwei-
fel für seine Zwecke aus. Ich kann nie-
manden brauchen, der Zweifel im Her-
zen trägt. Dann gehe ich lieber mit 
weniger Leuten in den Einsatz. Zumal 
ich bezweifle, dass eine Material-
schlacht über den Ausgang dieses Ein-
satzes entscheidet.«

»Die Ausstreuung der neu program-
mierten Eiris darf unter keinen Um-
ständen scheitern.«

Angesichts dieser Binsenweisheit 
musste Rhodan kurz lachen. »Glaub 
mir, daran haben wir wahrscheinlich 
sogar noch mehr Interesse als du! Oder 
leidest du unter dem Weltenbrand?«

»Nein«, sagte Homunk. »Nein zu bei-
dem.«

Rhodan wechselte einen kurzen Blick 
mit Atlan. Der Arkonide zuckte genau-
so ahnungslos die Achseln.

»Was meinst du damit?«, fragte 
 Rhodan. »Wieso ist es für dich wichtiger 
als für uns, dass die Eiris verteilt wird?«

Doch Homunk schwieg wieder, wie 
so oft.

*

Zwanzig Minuten später schlenderte 
Rhodan durch die Gänge der RAS 
TSCHUBAI in Richtung der Medosta-
tion auf Hauptdeck 16, wenige Etagen 
oberhalb der Zentrale.

Auf den Gängen herrschte Betrieb-
samkeit. Viele Menschen bewegten sich 
in Richtung der Hangars, begleitet von 
Servorobotern, die ihre Habseligkeiten 
trugen. Erste Hochrechnungen lagen 
vor, und dem Anschein nach war seine 
Rede tatsächlich erfolgreicher gewesen, 
als er geahnt hatte. Von den 35.000 Ter-
ranern an Bord verließen rund 18.000 
die RAS TSCHUBAI.

Bei den Posbis sah es zur Rhodans 
Überraschung deutlich ärger aus: Sie 
räumten das Schiff in Scharen. Nur ein 
Bruchteil der ursprünglich fast fünf-
zigtausend positronisch-biologischen 
Roboter wollte die Reise nach Wanderer 
mitmachen.

Wie Rhodan befürchtet hatte, hieß 
das, dass er tatsächlich zwei Kreuzer 
der MARS-Klasse entbehren musste, 
um allen Interessierten die Abreise zu 
ermöglichen. Der Großteil der Fliehen-
den würde mit der TANAKA SEIKO 

www.perry-rhodan.net



Genesis 9

und der RALF MARTEN auf die Reise 
gehen.

Für die bevorstehende Aufgabe sah 
Rhodan darin kein Problem. Was er Ho-
munk gesagt hatte, entsprach der Wahr-
heit: Er glaubte nicht, dass ein oder zwei 
Raumschiffe darüber entschieden, ob 
die Löschung des Weltenbrands gelin-
gen würde.

Gerne ließ er die beiden großen Ein-
heiten und die vielen Beiboote trotzdem 
nicht ziehen, da er nicht wusste, wo und 
wann die RAS TSCHUBAI aus diesem 
Abenteuer herauskommen würde. Aber 
diese Unsicherheit war kein ausreichen-
der Grund, sein Wort zu brechen.

So konzentrierte er sich auf einen po-
sitiven Nebeneffekt: Die neun Ballone 
mit Proto-Eiris – die mittlerweile mehr 
schlecht als recht in einem Ring am 
oberen Pol der RAS TSCHUBAI befes-
tigt waren – konnten nun in eine der frei 
werdenden Kreuzerdockmulden umge-
lagert werden. Diese Art des Transports 
hatte sich bewährt: Die Eiris hatte 
darin die ganze Distanz von der Klein-
galaxis Cetus zur Milchstraße zurück-
gelegt, dann ihren Platz aber wieder an 
die BJO BREISKOLL abtreten müssen.

Beim Grübeln war er schneller ge-
gangen, als er selbst bemerkt hatte. Ver-
blüfft fand er sich vor dem Eingang der 
Medostation wieder. Anscheinend bin 
ich nicht ganz bei der Sache, dachte er. 
Vielleicht hätte ich ein wenig schlafen 
sollen.

Das war Unsinn, schalt er sich. Dank 
des Zellaktivatorchips in seiner linken 
Schulter konnte er notfalls tagelang oh-
ne Ausfallerscheinungen durcharbei-
ten. Der abwegige Gedanke war eher 
den drückenden Sorgen zuzuschreiben, 
die er mit sich herumschleppte. Wer 
schlief, konnte ihnen zumindest kurz-
fristig entkommen.

Wer schläft, löscht aber keinen Wel­
tenbrand, sagte sich Rhodan und trat 
ein.

Die Betten von Lua Virtanen und Vo-
gel Ziellos befanden sich in der ersten 
Kabine auf der linken Seite. Dort erhol-
ten sich die beiden von den Strapazen 
der Jagd. Anderthalb Tage hatten sie 

Wanderer bis zu seiner aktuellen Posi-
tion verfolgt. Dann waren sie noch in 
der Zentrale der RAS TSCHUBAI in 
sich zusammengesackt.

Diese Reaktion hatte gezeigt, wie 
sehr sie sich verausgabt hatten, schließ-
lich hielten sie dank des Zellaktivators 
sehr viel länger durch als jeder Nor-
malsterbliche. Lua Virtanen trug das 
Gerät in ihrer Schulter, das auf seltsa-
me Weise auch auf Vogel Ziellos wirkte.

Zu Rhodans Überraschung war bei 
seinem Eintreten nicht nur die Un-
schläferin wach, sondern auch ihr Ge-
fährte. Lua saß auf ihrem Bett, das lan-
ge blonde Haar mit der auffälligen me-
tallisch-roten Strähne etwas zerzaust. 
Vogel Ziellos lag noch, hatte jedoch die 
Arme hinter dem Kopf verschränkt und 
starrte die Decke an. Sein Schnabel 
klapperte leise einen beschwingten 
Rhythmus. Seine Haut hatte die Blässe 
verloren und wieder ihre normale, 
grünliche Farbe angenommen.

»Ich wollte euch gerade wecken«, sag-
te Rhodan. »Seid ihr wieder fit?«

»Keine Ahnung.« Lua strich das Haar 
mit beiden Händen hinter ihre Schul-
tern. »Vielleicht der Zellaktivator. Hat 
das Stärkungsmittel wirken lassen und 
das Schlafmittel als Gift erkannt und 
neutralisiert.«

»Oder vielleicht haben die Mediker 
die Zusammenstellung der Wirkstoffe 
verhunzt«, schlug Vogel als Erklärung 
vor. »Wäre nicht das erste Mal.«

Das konnte Rhodan sich vorstellen. 
Sowohl Lua als auch Vogel waren nur 
teilweise menschlich, wurden nicht ein-
mal als Terraner, sondern als Transter-
raner bezeichnet. Beide hatten ein sehr 
ungewöhnliches Genom.

Vogel sah man das sofort an. Lua hin-
gegen hätte von der Erde stammen kön-
nen. Aber beide waren auf dem Genera-
tionenschiff ATLANC gezeugt worden, 
zu einem späten Zeitpunkt einer Jahr-
hunderte währenden Reise. Um die De-
generation und das Aussterben der 
Mannschaft zu verhindern, hatte man 
den Genpool immer wieder mit dem 
Material fremder Völker aufgefrischt.

Vogel hatte nur zu einunddreißig 
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Prozent menschliches Erbmaterial. Bei 
Lua lag der Anteil höher, aber auch sie 
fühlte sich nicht als Terranerin im ei-
gentlichen Sinne. Deshalb hielt sie sich 
lieber im All auf als im Solsystem, wo 
ihr diese Fremdheit immer besonders 
deutlich bewusst wurde.

»Seid ihr denn wirklich fit?« Erinne-
rungen an seinen ersten Mondflug vor 
fast 3200 Jahren wurden in Rhodan 
wach. Man hatte ihm und seiner Mann-
schaft ein leichtes Schlafmittel namens 
Psychonarkotin verabreicht, damit sie 
frisch und ausgeruht auf ihre lange Rei-
se gingen. Rhodan hatte es verabscheut, 
aber es hatte seinen Zweck gut erfüllt. 
Auch er benötigte nun wache Piloten.

»Gehen wir davon aus, okay?« Vogel 
sagte es mit so fester Stimme, dass 
Rhodans Zweifel abklangen. Er nickte.

»Dann zeigt mal, was ihr könnt«, sag-
te er. »In zwanzig Minuten geht es los.«

*

Tatsächlich erwiesen sich seine Sor-
gen als unbegründet. Lua steuerte das 
Schiff mit einer Selbstverständlichkeit, 
wie sie in den letzten Tagen selten mög-
lich gewesen war. Vogel neben ihr fun-
gierte als ihr Sprachrohr, während sie 
sich konzentrierte. 

»Die Bewegung der Energiefelder ist 
in dem Maß zurückgegangen, in dem 
sich die chaotemporale Wirkung ver-
stärkt hat«, erläuterte er. »Wir spüren 
Wanderers Einladung deutlicher und 
können viel leichter darauf reagieren. 
Im Sonnensystem war das viel gefähr-
licher als hier. Aber wir bleiben natür-
lich aufmerksam.«

Rhodan nahm es zur Kenntnis, doch 
die Auskunft führte nur dazu, dass die 
nächste Sorge sich in den Vordergrund 
drängte. »ANANSI«, wandte er sich an 
die Semitronik, das quasi allwissende 
Schiffsgehirn. »Kannst du feststellen, 
wo wir zeitlich verortet sind?«

ANANSI verzichtete darauf, ihren 
üblichen Avatar in Gestalt eines kleinen 
Mädchens erscheinen zu lassen. Sie ant-
wortete rein akustisch. »Von unserem 
Standpunkt lassen sich die Sternen-

konstellationen großmaßstäblich beob-
achten. Daraus lässt sich der aktuelle 
Zeitpunkt ableiten.«

»Und?«, fragte Rhodan.
»Die beobachteten Anordnungen 

verändern sich erratisch«, sagte 
ANANSI. »Vor zwei Minuten Bordzeit 
befand sich die Milchstraße 632 Jahre 
in der Vergangenheit, vor einer Minute 
waren es 55.132 Jahre. Aktuell sind es 
248 Jahre.«

Rhodan rechnete schnell nach. Sie 
hatten in kürzester Zeit die Dunklen 
Jahrhunderte der Monos-Ära, die Hoch-
phase des lemurisch-halutischen Krie-
ges und die arkonidische Besetzung der 
Erde durchflogen. Und niemand wusste, 
wannhin es sie letztlich verschlagen 
würde.

»Reisen wir nur durch die Vergan-
genheit?«, fragte er.

»Wir waren bereits mehrmals in der 
Zukunft«, bestätigte ANANSI. »Der 
entfernteste Punkt von unserer Bord-
zeit waren 21.422 Jahre.«

Mit anderen Worten: Es konnte alles 
geschehen. Rhodan beschloss, das Pro-
blem der zeitlichen Verwerfungen auf 
später zu vertagen.

»Wir sind durch«, sagte Lua.
Rhodan sah die Piloten überrascht 

an. Der Flug hatte nicht so lange gedau-
ert wie erwartet.

Lua bemerkte seine Skepsis. »Wie Vo-
gel gesagt hat: Die Felder waren ruhi-
ger. Ich musste kaum Ausweichmanöver 
fliegen.«

Rhodan nickte. »Dann werfen wir 
uns mal auf die nächste Herausforde-
rung.«

Vor ihnen schwebte Wanderer im All, 
die achttausend Kilometer durchmes-
sende Scheibenwelt. Genau in ihrem 
Zentrum lag die Maschinenstadt Am-
bur-Karbush. Dorthin mussten sie die 
Proto-Eiris bringen und sie program-
mieren. Idealerweise ohne dass Adam 
von Aures sie bei dem Versuch tötete.

Zunächst aber galt es, einen Weg 
durch die undurchdringliche, fast fünf-
tausend Kilometer ins All reichende 
Energiekuppel zu finden, die sich über 
die Scheibenwelt Wanderer spannte.
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3.

Jemand trat neben Rhodan. Er drehte 
den Kopf zur Seite und sah sich selbst 
– jenen Perry Rhodan, der aus einem 
anderen Universum stammte und der 
lange Zeit auf Wanderer gelebt hatte. 
Rhodan II.

Dieser Rhodan hatte eine For-
schungsbasis auf dem Mond geleitet. 
Das hatte er zumindest geglaubt. In 
Wahrheit war der Erdtrabant eine der 
vielen Enklaven gewesen, die der 
Schöpfer dieser Welt für Wesen und 
Kulturen geschaffen hatte, die er aus 
irgendeinem Grunde schützens- und 
bewahrenswert fand.

»Wie fühlt es sich an?«, fragte Rhodan.
»Verwirrend«, gestand der andere 

ein. »Ein bisschen heimelig, wie nach 
Hause zurückzukehren. Andererseits 
bin ich zornig, weil ich gegen meinen 
Willen und ohne mein Wissen hierher-
gebracht wurde. Ich will zurück in mei-
ne eigentliche Heimat. Wenn mein ur-
sprüngliches Universum wirklich be-
droht ist, muss ich ihm helfen!«

Rhodan wusste nicht viel zu entgeg-
nen. Rhodan II war mit ein paar Ge-
fährten aus einem gescheiterten Uni-
versum nach Wanderer gerettet worden, 
hieß es. Seitdem er das erfahren hatte, 
war sein höchstes Ziel, seine eigene 
Menschheit inklusive seiner Frau und 
seiner Tochter wiederzufinden und in 
Sicherheit zu bringen.

Genauso, wie es Rhodans höchstes 
Ziel war, die Milchstraße vom Welten-
brand zu erlösen.

Für beide Aufgaben führte der Weg 
über Wanderer.

»Kannst du uns durch den Schirm 
bringen?«, fragte Rhodan.

Der andere Rhodan lächelte müde. 
»Wie denn? Bei unserem Testflug vor 
drei Tagen hat er sich von selbst für 
mich geöffnet. Da habe ich überhaupt 
nichts getan. Aber seit Adam da drin 
am Ruder ist, funktioniert das nicht 
mehr. Wanderer erkennt mich nicht.«

Das brachte Rhodan auf eine Idee. 
»Aber vielleicht jemand anderen.« 

Wenn die Nähe einer vertrauten Per-

son wirklich eine Rolle spielte – und da-
für sprachen einige Erfahrungen der 
letzten Monate –, wer wäre besser ge-
eignet als Homunk? Das künstliche We-
sen diente der Superintelligenz ES, dem 
Eigentümer und Erschaffer von Wande-
rer, schließlich seit Jahrmillionen. Wer 
also, wenn nicht der Androide, konnte 
ihnen Zutritt verschaffen?

Rhodan sah sich in der Zentrale der 
RAS TSCHUBAI um. Er sah die Zentra
lebesatzung rund um den Kommandan-
ten Cascard Holonder, daneben Atlan, 
den Ilt Gucky, den rätselhaften Ernst 
Ellert und sein eigenes Alter Ego.

Einen Millionen Jahre alten Androi-
den sah er nicht. »Wo steckt Homunk?«

Seine Frage löste Verblüffung aus. 
Niemand hatte bemerkt, dass der Ge-
suchte die Zentrale verlassen hatte. 
Der Versuch, ihn anzufunken, blieb 
erfolglos.

Des Rätsels Lösung lieferte Sekunden 
später die Schiffslogistik, die seit Mona-
ten durchgängig die wertvolle Fracht 
der RAS TSCHUBAI überwachte: die 
Proto-Eiris, die Atlan unter großen Ge-
fahren in Cetus geborgen hatte. Unmen-
gen jener geheimnisvollen Energieform, 
die es Superintelligenzen überhaupt 
erst möglich machte, bestimmte Galaxi-
en als Mächtigkeitsballung unter ihre 
Fittiche zu nehmen – und die andere Su-
perintelligenzen von dem so markierten 
Territorium fernhielt.

In der Dockmulde der RALF MAR-
TEN, die gegenwärtig die Eiris beher-
bergte, erfasste eine Kamera eine win-
zige humanoide Silhouette, direkt vor 
einem der neun Ballone. Ohne dass 
Rhodan es hätte befehlen müssen, ver-
größerte sich der Ausschnitt. Homunk 
legte darin eine Hand auf die Außen-
haut des Ballons. Ein Halo umstrahlte 
Handfläche und Finger.

»Homunk! Was machst du da?«, woll-
te Rhodan wissen, und Akustikfelder 
trugen die Worte zu dem Androiden.

Homunk senkte den Arm und drehte 
sich der Kamera zu. Über dem Hand-
schuh schwebte ein quecksilberartiges 
Kügelchen, in sich beweglich. Es schim-
merte, wirkte jedoch zugleich stumpf 
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und grau wie gebürsteter Stahl. Der 
Anblick war sinnverwirrend.

»Dein Ansatz ist richtig«, sagte Ho-
munk. »Tatsächlich wird Wanderer sich 
nur für autorisierte Besucher öffnen. 
Doch Adam hat alle Autorisierungen 
gesperrt. Bis auf eine.«

Rhodan nahm zur Kenntnis, dass Ho-
munk die Gespräche in der Zentrale 
abhörte. Das war jedoch kein vorrangi-
ges Thema. »Noch einmal: Was machst 
du da?«

Homunk hob die Hand. Das grau 
glänzende Kügelchen darüber folgte 
der Bewegung. 

»Ein Tropfen Proto-Eiris«, sagte er. 
»Geschaffen von ES. Die Bedingung für 
ES. Sein Wesen. Seine Essenz.« Er 
streckte den Arm Richtung Wanderer, 
spitzte die Lippen und pustete. Der sil-
bergraue Tropfen setzte sich in Bewe-
gung, driftete langsam, dann immer 
schneller auf die Energiekuppel zu. 
»Nichts in der Milchstraße ist mehr ES 
als die Eiris. Adam kann jeden von 
Wanderer verbannen, aber nicht ES.«

Ohne weiteres Wort ließ Homunk den 
Arm sinken und ging auf leeren Beinen 
und Schuhen in Richtung der nächsten 
Schleuse.

Rhodan ärgerte sich über den nicht 
abgesprochenen Alleingang. Aber wenn 
er zum Ziel führte, konnte er darüber 
hinwegsehen. »Verfolgt den Tropfen!«, 
ordnete er an.

»Er entzieht sich der Ortung«, hieß 
die Antwort. »Aber wir können aus  
der Flugbahn ableiten, wo er auftref-
fen …«

Die energetische Barriere, die Wan-
derer vom freien Raum trennte, flim-
merte plötzlich auf einer kreisrunden 
Fläche von etwa zehn Kilometern 
Durchmesser silbern. 

»Durchflug!«, befahl Rhodan. 
»Schnell! Wir dürfen die Lücke nicht 
verpassen!«

Er musste darauf vertrauen, dass Ho-
munk wusste, was er tat. Ansonsten 
stand der RAS TSCHUBAI ein spekta-
kuläres, aber wenig ruhmreiches Ende 
bevor.

Gespannt darauf, wie es weitergeht?
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